
HofEnungbis zum letzten Rappen
Er hat sich in Casinos sperren lassen, doch gegen seine Sucht kommt er nicht alleine an. Ein TrefFen in der Stiftung Suchthilfe.

Julia Nehmiz

Das erste Mal hat er sich sperren
lassen, da hatte er 800 Franken
verzockt. Damals war sein Ver-
hältnis zu Geld noch ehrlich,
sagt er. Keine wahnsinnige Sum-
me, trotzdem erteilte er sich im
Casino St.Gallen vorsorglich
Spielverbot. Dann wich er nach
Bregenz aus zum Spielen - liess
sich in Österreichsperren. Nach
Konstanz - liess sich in Deutsch-
land sperren. In Liechtenstein
verlor er an einem Abend
12000 Franken. Er liess sich
auch dort sperren.

Wie viel er in den letzten 30
Jahren verspielt hat, er kann es
nicht sagen. Vielleicht 450 000
Franken, vielleicht mehr. Das
Erbe des Vaters ist fast weg. Er
wolle es auch gar nicht genau
wissen, sonst bekomme er noch
mehr graue Haare, sagt er. Seine
Spielsucht, die will er endlich
loswerden. Die Therapien in der
Stiftung Suchthilfe in St.Gallen
helfen. Alle zwei Wochen Ein-
zeltherapie, alle anderen zwei
Wochen Gruppentherapie. Sein
Ziel: spielfreiwerden. EinAlko-
holiker wird trocken, ein Spiel-
süchtiger wird spielfrei. Der
Weg dahin: lang, mühsam.Und
voller Rückfälle.

An diesem frühlingshaften
Vprmittag sitzt der Mann im Be-
sprechungszimmer der Stiftung
Suchthilfe. Dritter Stock, die
Sonne scheint durch das Fens-
ter, draussenVerkehrslänn.Ein
nüchternes Zimmer, grosser
ovaler Tisch, Stühledrumher-
um, in einer Ecke ein White-
board, an der Wand Bilder imd
eine Uhr. Regine Rust, Ge-
schäftsleiterin der Stiftung
Suchthilfe, wird das Gespräch
aufWunsch des Klienten beglei-
ten. Sie wird ihren Klienten an
diesem Vormittag nie mit Na-
men ansprechen, um ihn in sei-
nerAnonymitätzu schützen.Es
wird auch nicht erwähnt,wo ge-
nau er wohnt (zirka 15 Minuten
von St. Gallen entfemt), wo er
aiifgewachsen ist (Ostschweiz),
was sein Beruf ist (er hat zwei
Jobs).

Ohne Hilfsangebote wären
Spielsüchtigeverloren

Spielsucht ist ein grosses Tabu-
thema, sagt Regine Rust. Spiel-
sucht ist eine Krankheit. Sie sei
den Erkrankten nicht anzuse-
hen, anzumerken. Und doch
zerstöresie Existenzen. Fürvie-
le sei diese Art von Sucht unver-
ständlich:Du weisst doch, dass
du nur verlierst, hördoch ein-
fach auf zu spielen. Aber so
funktioniert das nicht.

Die Stiftung Suchthilfe hat
im vergangenen Jahr 55 Spiel-
süchtigeimd zwölfAngehörige
beraten. Die meisten Spielsüch-
tigen sind Männer. Und: Die
Zahlen steigen. Vor zehn Jahren
hat die Stiftung Suchthilfe neun
Beratungen (sieben Selbstbe-
troffene, zwei Angehörige)
durchgeführt.

Trotzdem ist Rust gegen ein
Casinoverbot. Mit Prohibiüon
treibe man das Spielgeschäftin
deri Schwarzmarkt, ohne Mög-
lichkeit füreinen funktionieren-
den Spielerschutz. Wenn es re-
guliert ist, sind die Casinos ver-

«Duhast Hoffnung bis zum letzten Cent, jetzt aber, jetzt gewinne ich das Geld zurücto>,so beschreibt ein Spielsüchtigerden Sog.
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pflichtet, mit der Suchthilfe zu
kooperieren. Und es gibt eher
einen Konsumentenschutz, der
die Einsatzhöhebegrenzt. «Nur
mnd zwei bis fünfProzent der
Spielenden entwickeln ein pro-
blematisches Spielverhalten»,
sagt Rust. Ein bis eineinhalb
Prozent davon entwickeln eine
Spielsucht. Klingtnachwenig, in
Summe sind das aberviele Men-
schen, die sich ruinieren, sagt
Rust. Sie wärenohne Hilfsange-
bote verloren.

So wie der 51-jährige Ost-
schweizer, der jetzt im Bespre-
chungszimmer erzählt.Olivgrü-
nes Shirt, Jeans, die Brille hat er
zu seiner Schiebermützeaiifden
Tisch gelegt. Stämmig, gutmü-
tiges Grinsen, offener Blick.
Würdeman ihm aufder Strasse
begegnen, nie kämeman aufdie
Idee, dass er suchtkrank ist.
Dass er süchtigsei, das sei ihm
vor mnd 20 Jahren bewusst ge-
worden, sagt er.

«Mandenkt, die hole
ichmirzurück»

An sein erstes Spiel im Casino
kann er sich vage erinnem. Mit
einem Kollegen hundert Fran-

«MitProhibition
treibtman
das Spielgeschäft
inden
Schwarzmarkt.»
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ken verloren, das war's. Was im
Gedächtois blieb: das Gefühl,
das ein Gewinn auslöst. Die
Töne,mit denen die Spielauto-
maten einen Gewinn verkün-
den. Die Spielhalle in Kambod-
scha, 2400 Dollar. Online-Casi-
no, 86 000 Euro.

Doch das war schnell ver-
spielt. Vom 86 000-Euro-Ge-
winnwar zwei Tage späternichts
mehr übrig. Er spielte weiter,
5000 Euro weg. «Mandenkt,
die hole ich mir zurück»,sagt er.
Die Einsätzewurden höher,ein-
mal klicken 500 Euro. Nach ein
paar Klicks waren es 10000
Euro weniger. «Duhast HofF-
nung bis zum letzten Cent, jetzt
aber, jetzt gewinne ich das Geld
zurück.Bis der letzte Cent weg
ist»,sagt er. «Dubist im Sü^idel,
im Sog, niemand kann dich
rausholen. Bis du aufschlägst.»

Die Notbremse könneman
erst dann ziehen, wenn man auf
dem Boden aufschlage, aufder
harten Realität. Er sagt «man»
imd meint sich. Miete noch nicht
bezahlt, Autorechnung, Tele-
fonrechnung, bis zum Ende des
Monats isst man nur Toastbrot,
und gleichzeitig lässtman Hun-

«Wärehier
eine Wand,
würdeich
vor die Wand
fahren.»

K.

Regine Rust, Geschäftsleiterin
Stiftung SuchthilfeSt.Gallen.
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Spielsüchtiger

derterscheine in die Maschine
rein und in Minuten ist auch das
Geld weg. Man komme aus die-
ser Negativspirale nicht raus.

«Esist die einzige Sucht, die
einen denken lässt, dass durch
das Suchtverhalten sich alles
zum Positiven wendet»,sagt Re-
gine Rust. Ein Alkoholiker den-
ke nicht, wenn er trinke, wird al-
les gut-.Ein Spielsüchtigerden-
ke, mit einem Gewinn, wenn er
sich das Geld zurückhole,dann
seien alle Probleme auf einen
Schlag gelöst.Das sei das Ver-
sprechen des Spiels und das
Prinzip. Es sei wichtig, das «ma-
gische Denken»zuverändem.

Vielleicht noch zwei, drei
Rückfälleim Monat

Ob er sich fürseine Sucht schä-
me? «Ichverstecke mich einfach
so lange, bis es wieder nicht
mehr geht. Ich muss aufden Bo-
dei^ fallen, bis ich einen Hilfemf
aussende.»Schämensei der fal-
sche Ausdmck. «Ichbin zutiefst
traurig und auch enttäuscht,
dass ich mein Leben ruiniere,
wenigstensfinanziell.»Erwemt.
Regine Rust steht auf, kommt
mit einem Stapel Papierhandtü-
chern zurück. Er wischt sich
überdie Augen.

Nach so einem Exzess sei er
enttäuscht über sich selber.
«Dannversucht man, sich wie-

der aufzurappeln, und lebt wei-
ter, bis der nächste Stolperer
kommt.»Wobei es schon besser
gehe, Rückfälleerlebe er ten-
denziell nicht mehr so oft, sagt
er. Vielleicht zwei, drei im Mo-
nat. Dann zocke er an den Spiel-
automaten in der Dönerbudebei
ihm in der Nähe. Bis zu 1000
Euro könnendabei draufgehen.
Er habe dem Dönermannge-
sagt, er solle ihn nicht mehr spie-
len lassen. Beim letzten Besuch

' habe der ihm Bierund Nüsschen
hingestellt, gratis. Zack waren
wieder Hunderte Euro weg.

Vom Erbe des Vaters ist nur
noch ein Bruchteil übrig

Er wohne alleine, lebe alleine,
«niemandfragt, wo warst du,
warum ist kein Geld auf dem
Konto». Viele hätten Familie,
Kinder, Verantwortung - er
nicht. Keine soziale Kontrolle, er
könnemachen, was erwolle, das
sei sehr schönund sehr gefähr-
lich. Sein Konto sei nicht im Mi-
nus, er habe keinen Kredit auf-
genommen. «Aber wenn s so
weitergeht, dann würdeich dort
landen»,sagt er. Und als würde
er sich Mut machen: «Aberes
geht so nicht weiter.»

Regine Rust sagt, er sei eine
Ausnahme, wie er das Finanziel-
le manage. «Dasist eine riesige
Kompetenz, die Sie haben.»Fast
alle SpielsüchtigenhättenSchul-
den. Viele würdenkriminell, es
gebe Spielsüchtigein leitenden
Positionen, die Gelder im Be-
triebveruntreuten. Die Stiftung
Suchthilfe bietet Spielsüchtigen
an, die Kontoführung'zu über-
nehmen, damit der Zugang zu
Geld geregelt ist.

Doch finanziell engwerde es
auch bei ihm, sagt er. Er arbeite
in zwei Jobs. Trotzdem musste er
sich von seiner Schwester Geld
leihen, iun in die driUe Säuleein-
zuzahlen. Um ihr die Schulden

zurückzuzahlen,musste er Sa-
chen im Intemet verkaufen. Als
seine Schwester ihn gefragt
habe, wo das Erbe von Papa sei,
da habe er nicht geantwortet.
Denn vom Erbe, fürdas der Va-
ter hart gearbeitet habe, sei nur
noch ein Bmchteil übrig.

Und immer wieder Rückfäl-
le. Er könne den ganzen Tag
arbeiten, ohne einen Gedanken
ans Spielen zu haben. Am Abend
melde sich dann das Stimm-
chen: «Jetzthast du Geld ver-
dient, jetzt könntestdu eigent-
lich dein Geld zurückholen,hol's
dir zurück,bis ich nachgebe und
halt doch wieder dort hingehe.»

Sein Traum: spielfrei
werden

Der 51-Jährige erzähltgefasst,
ruhig. Manchmal sogar selbst-
ironisch. Doch seine Händezei-
gen an, dass ihm das Sprechen
überseine Sucht nicht leicht-
fällt.Er rollt ein Papiertuch nach
dem anderen zu engen Röhren,
ordnet sie auf einem anderen
Papiertuch in einer Reihe an.

Auch er kenne kriminelle
Gedanken, sagt er. Beim Heim-
fahren vom Casino habe erüber-
legt, wie und wo könneer Geld
beschaffen, bei wem tue es am
wenigsten weh, wenn er etwas
mitgehen lassen würde. Doch
das seien niir Gedanken gewe-
sen. Auf die dann selbstzerstö-
rerische Gedanken folgten:
«Wärehier eine Wand, würde
ich vor die Wand fahren.»Regi-
ne Rust erklärt, dass es wichüg
sei zu unterscheiden zwischen
Entlastimgsfantasien und dem,
was man auslebe. Und ja, die
Suizidrate sei überproportional
hoch bei Spielsüchtigen. Man
nehme das sehr ernst.

Sein Ziel: spielfrei werden.
Wie, das wird er in der Therapie
noch erarbeiten müssen. Eine
Spielsucht kann man überwin-
den, indem man herausfindet,
welches Bedürfnis durch das
Spielen kurzfrisüg gelindert
wird. Und dies dann zu «über-
schreiben»mit anderem Verhal-
ten. «Siestehen noch an dem
Punkt, herauszuflnden, warum
Sie spielen, welches Bedürfnis
damit befriedigt wird, wo die
Automatismenliegen»,sagt Re-
gine Rust. Das sei ein schmerz-
hafter Prozess. «Ichbin mir si-
cher, wenn Sie weiter in Thera-
pie sind, in einem Jahr stehen Sie
an einem ganz anderen Punkt.»

Natürlichbereue er sein Ver-
halten. Schuldgefühle habe er
schon auch. «Würdeich nicht
spielen, könnteich ein ganz an-
deres Leben führen.»Er träume
davon, sich in zwei, drei Jahren
frühpensionierenzu lassen, aus-
zuwandem nach Südostasien,
das zu tun, was ihm Spass ma-
che, ein schönesLeben zu füh-
ren. «Daskann ich im Moment
nicht»,sagt er. Wenn er wieder
einmal Geld verzockt habe, der
Monatslohn ging drauf, dann
denke er, es mache alles keinen
Sinn mehr. «Perspektiven,wie
ich mein Leben führenkönnte,
schwinden. Aber ich habe noch
nicht ganz aufgegeben. Ich
schaffe das noch.»Aber es müs-
se sich was ändem.Was und wie,
das leme er hoffentlich bald in
derTherapie.
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